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Zu jener Zeit hatte es mit dem Rei- 
en noch eine eigene Bewandtniß. Un- 
ere Schnellpolten, die auf dem könig- 

lichen Pflaster nur so dahinfliegen, die 
in zwei Tagen und zwei Nächten die 
Strecke von Paris nach Bordeaux zu- 
rücklegen, lönnen mit dem schwerfälli- 
gen Karossen von Anno dazumal, die 
nur mühsam auf den grundlofen Stra- 
ßen vorwärtskamen, gar nicht vergli- 
chen werden. Dennoch war es eine 
Freude, frei, ohne sich um Relais oder 
die Launen der Postillone in ihrem 
blauen Wams zu kümmern zu brau- 
chen, auf unseren friedlichen und ein- 
samen Lanvwegen dahinzufahrm Bei 
Anbruch des Herbstes machten diese stil- 
len Strecken, umgeben von dem melan- 
cholifchen Gold der grcßen Laubmäb 
der, die feuchte Thränen zu vergiefzen 
schienen, einen wahrhaft wohlthuenden 
Eindruck. ; 

Man übernachtete bald in Hei-bergen, 
bald im Hause eines Edelrnannes, wo 
eine Person von Stande stets sicher aus 
die gastfreundlichste Ausnahme rechnen 
durfte. Wie froh war man, wenn inan 
plötzlich in einem verlorenen Winkel des 
untultivirten Landes eine Wohnung, 
die durch ihre Inhaber verschönt wur-« 
de, entdeckte, wenn man, aus dem Mal-i 
de oder einer Felsenklust kommend, in! 
ein strahlend erleuchtetes Zimmer ein- 
treten konnte. wo Einen die Sonatn 
die aus dem Soinett gespielt wurden, 
das Kartenspiel, die honnette und ge- 
wählte Konversation (von den ausge- 
zeichneten Mahl-reiten gar nicht zu re- 

den) die Unbeauemlichkeit der Berlinei und die holperigen Straßen oeraefsen 
ließen! Ich reilte stets in Begleitung 
meiner Kammerfrau und eines alten, 
Kutscher-L Ein Lakai. der ein gutes 
Pferd ritt, bildete die Vorhut des Wa- 
gens. Der Kutscher war niit Pistolen 
und eine-m Degen bewaffnet, der Latai 
trug eine Muskete. Das war der Bau- 
ern balber erforderlich. die sich gegen 
das Durchaueren von Saatseloern, das 
von Herrn Turgot erlaubt worden war, 
auslehnten. lAnne Robert Jacaues 
Turaot, bekannter französischer 
Staatsmann, gestorben 178U 

Ich erinnere mich noch deutlich. das; 
wir eines Abends in große Verlegen- 
heit geriethen: wir befanden uns inmit- 
ten von nnaeheuren Wäldern, die Ge- 
gent schien uns aanz verlassen. Man 
hörte kein Geräusch das auf die Arme 
senden W Mensch-u schlief-en nen, 
und i«nsere übermiideten Pferde ieiaten 
uns sichtlich. daf: sie nicht weiter konn- 
ten. Schließlich bemerkten wir einen 
koliiiiller, der mit seiner Art nach 
Hause ging. Ich hatte diesen braven 
Mann vor Freude umarmen konnen: 
glücklicherweise ersvarte er mir dies und 
bot uns- an, une- zu dem hochaeborenen 
gnädiaen Herrn. wie er sich respektvoll 
ausdrückte. zu führen. 

So fuhr der Wagen aeiwunaener 
Weise im Schritt nseiten und wir lang- 
ten erst in sviiter Nacht bei dem alter-· 
thiimlichen Schlosse, dessen verwitterte 
Thürme man trotz der Dunkelheit er- 

kennen konnte. an. 

Wir wurden mit einer Höflichkeit 
die man sich heutzutage, da die iakobi- 
nischen Rohheiten auch die besten Sit- 
ten verdorben haben, nicht mehr vor- 
stellen kann, empfangen. Der Schloß- 
herr hatte lange Zeit in den Heeren des 
Königs gedient und sich schliesslich aus 
dieer Familiengut zurückgeioaen 
Trotz seiner vornehmen Abkunft und 
seiner Verdienste hatte er es nicht bis zu 
einer höheren Charge gebracht, da er 

Niemand kannte, der ihn bei Hase bro- 
ieairt und seine Thaten in günstiges 
Licht gesetzt hätte. 

Er war jedoch zufrieden, das Kreuz 
des heiligen Ludwig erhalten zu haben 
und die Rente, die ihm dieses brachte, 
genießen zu können, entschlossen, seinen 
alter-en Sohn das gleiche Leben siihren 
zu lassen, während der jüngere Geist- 
licher werden sollte. Seit vielen Gene- 
rationen war dies in seinem Geschlechte 
Brauch. 

Nach dem Abendessen führte er mich, 
indem er mir alle nur erdenklichen Ga- 
lanterien erwies, in ein großes Zim- 
mer, wo ich iikernachten sollte. Auf 
einen Treituss in der Mitte dieses Rau- 
nies wurde eine angezündete Lampe 
ingestellt, dann verließ er mich. Meine 
amrnersrau war in einer benachbarten 

Kammer unter-gebracht worden. 
necnmm ich vie Gebete gesprochen, 

enttleidete ich mich nnd legt-, mich nie 
der Tie Lampe ließ ich trennen, da« 
ich nicht müde ivcsr nnd da ich beim 
Eintreten auf den Raum, wo ich biet 
Nacht verbringen sollte, kaum einen 
flüchtigen Blick gesiorsen hatte, sah ich 
mich jetzt aufmerksam um. . Meinem Bett gerade gegenüber hing 
ein Wandteppich, auf dem Personen 

reinstem waren. isluf diesem Golielinl 
ieben meine Augen sogleich hasten, so 

war, dasi ich sie gar nicht mehr abwen-. en konnte 
Der flandrische Teppich war so ab- 

gnutt und die Farben so verblichen, 
ß ich zuerst kaum die Gruppe, die aus 

ibru abgebildet war, erkennen konnte. 
sei längerem Betrachten unterschied ich 
ein Gebäude von der Form eines Tem- 

ipels, auf dessen Stufen eine wild be- 
siegte Menge heftig gestikulirte, die Ei- 
Iten kennen mir wie Betrunkene vor, 
während Andere in ibrer Mordlust ch 
wie von Sinnen gebadeten Aus 

einen Seite. wo eine Kolonnade dar-ge- 
stellt war, sah man einen Mann, der ei- 
nen Turban trug und die wie Römer 
gekleideten und bewaffneten Soldaten 
immer aus«-s Neue zu einer Metzelei an- 
trieb. Ganz vorn auf den Tempelfiu- 
sen aber lagen dic unglücklichen Opfer 
dieses karbarischen Befehls; sie wälzten 
sich im Todeslarnpfe, getroffen oder be- 
droht von dem menschenmordenden 
Stahl. 

Jch dachte schließlich, dieser Wand- 

)teppich stelle ein Bild des Bethlehemiti- 
schen Kindrrmordes vor, und wurde 
davon völlig überzeugt, als ich die hers- 
zerreißende Miene eines Weibes sah, 
das ein Kind in ihren Armen aufhob 
und es förmlich aus dein Rahmen her- 
auszuheben schien, um es der Raserei 
der Knechte der Herodias zu entreißen. 
Das Gesicht und der ganze Körper die- 
ses-Weibes waren besser erhalten als die 
übring Stellen des Teppichs; so konn- 
te rnan sehr wohl den Ausdruck der 
Angst und Bitte, den der Künstler den 
Lisan dieser Mutter gegeben, unter-I 
scheiden. 

Mir fiel auf, daf; diese Person auf-J 
fallend einem Porträt derKönigin Ma-" 
rie Antoinette glich, das ich in dem Sa- 
lon meines Wirthes vorhin bewundert 
hatte. Es war die gleiche liebenswür- 
dige und maiestiitische lesiognomie,« 
die blonden Haare, der Ausdruck von 
Seelenaköße und Güte Während 
ich noch iiber dieses seltsame Zusam- 
mentreffen nachdachte, glaubte ich mich 
plötzlich fast einer Ohnmacht nahe; ich 
subr mit der Hand über das Gesicht 
und rieb mir die Augen Vergeb- 
liche Mitbe, erfolglos suchte ich das 
Bild. das mit einem Male vor mir aus- 
tanchte, in das Reich der Träume zu- 
rüdgubannem es wurde mir klar, mei- 
ne Sinne täuschten mich nicht. Das 
Gesicht jener Frau, das ich sesthi’s An- 
ae gefaßt hatte, schien mir seit einem 
Augenblick Leben anzunehmen, iich zu 
bemean endlich stieg die qanee Ge- 
stalt langsam die auf dem Teppich ab- 
gebildeten Tempelstusen herab. 

Dieses Wunder ging in so natürli- 
cher, so durchaus möglicher Weise vor 
sich, daf-: ich mich. als die erfte Regung 
des Schreckens iiberwunden war, nicht 
weiter beunruhiate und nur aufmerk- 
sam auf die Dinge, die fich ereignen 
sollten, Acht gab. 

Endlich steht die Frau inmitten des 
ZimmerT einige Schritte von der 
Mauer entfernt; sie hält noch tmmer 
das Kind in die Höhe, um es den 
Schergen zu entreißen, und ihre Lippen 
murmeln die folgenden Worte, deren 
befchwörender Laut mir stets im Ge- 
dächtnisr bleiben wird: 

c«,.Retter-. Sie den Prinzent Retten 
c-ie —« 

Dann trat die Erscheinung zurück, 
erreichte die Wand und stiea wieder die 
Stufen hinan .. Lluf ihrem vorigen 
Platz angelangt, wurde sie bewegungs- 
los wie vordem 

Wohl eine Viertelstunde lang war 
mir, als ob ich jede Kraft verloren hät- 
te; ich fiihkte mich aufZer Stande, Je- 
mand zu rufen. Endlich kam, als ich 
einen Hilferuf ausaeftrsiem meineKami 
merfran: diesem Mädchen waate ich in- 
def: nicht mein Abenteuer anzuba- 
irauen, ich faate ihr nur, mir fei nicht 
ganz wohl, und lief-, fie den Rest der 
Nacht bei mir bleiben. 

Ich wiederhole, ich war völlig wach 
und überlegte klar und ruhig alle Pha- 
sen dieser feltsainen Visiom ich über- 
zeugte mich, daf- ich weder die Beute ei- 
nes Fieberwahns noch Albdriickens ge- 
wesen war. 

Am nächsten Mrsraen erkundigte sich 
mein Wirth, der Edelmanm höflich« 
wie ich die Nacht verbracht hätte, und 
betannte, ohne Verlegenheit und falsche 
Scham, er l«iitte mir kein anderes Ge- 
mach anbieten können da dies das ein- 
zige Zimmer im Schlosse wäre, in das 
der Regen nicht zu dringen vermochte. 
Jch zisgerte nicht, ihm die Vorgänge der 
Nacht mitzutheilem 

Jch machte mich auf eine kpöttische 
Bemerkung gefaßt, der Edelmann hörte 
mich jedoch sehr aufmerksam an und 
äußerte dann: 

»Das ist wirklich seltsam, denn mein 
Vater erlebte in seiner frühesten Kind- 
heit eine gleich merkwürdige Sache niit 
der Dame, die auf dem Wanoteppich 
dargestellt ift .«« 

Er sprach jedoch nicht weiter davon 
und blieb, nachdem er sich nochmals 
entschuldigt hatte, während des Vor- 
mittags, den ich roch in seinem Haufe 
en verbleiben aezwunqen war -——- meine 
Berline hatte Angbesserunaen dringend 
nbtbia finster und verstimmt. 

Als ich mich endlich am Nachmittaq 
anschickte, mich wieder auf den Weg tu 
machen, lföite ich im Hofe ein dumpka 
Stimmenaewirr und sah zu gleicher 
Zeit eine dicke Rauchwolte, die in Wir- 
beln zum Himmel aufstieg. Jch eilte 
lierbei und erfuhr, dafi der Gdeimann 
aeaen ein Uhr, während wir beim De- 
ieuner waren, den Wandtedpich bekun- 
terfchaffen ließ und befahl, er solle un- 

widerruflich verbrannt werden- 
Jch glaubte mich meiner letzten-Stun- 

de nate als ich aus dem Stoffe des 
Teppichs, ten die verzehrende Flamme 
zu einein Schmerzensieben zu erwecken 
schien, deutlich Seufzer und schluchzen- 
de Klagen ertönen hörte, wie von fer- 
nen csptimmen ausaestofzem die jammer- 
ten und furchtbares-— Leid.erduldeten. 

Man wird begreifen, mit welchem 
Entsetzen ich mich nach und nach an die 
veefchtedenen Vorkommnisse dieses un- 

erbörten, unglaublichen und —- wie fast 
immer bei übernatürlichen Erf einun- 
aen —- nußlosen Abenteuerö er nneete, 
als ich im Laufe der Zeit von den Ge- 
fahren Kenntnifz erhielt, die das Kö- 
ntgthum und die Königin bedrohten, 

von dem Zusammenbruche des Thrones 
und der Einlerlerung der königlichen 
Familie nnd des Dauphins im Temp- 

e ...... 

Weshalb hatte gerade ich, eine erge- 
bene, aber machtlose Dienerin der Mo- 
narchie, nnd noch dazu in diesem welt- 
rerlorenen Provinzschlosse, jene War- 
nung erhalten? 

Dabei bin ich nicht die einzige Per- 
son gewesen, der das Unheil vorher ver- 

kündigt worden ist; doch bei mir wie 
bei den übrigen geschah es nutzlos 
Etuubemener in vierStoikwertem 

Vusnonsle von E m il V e s ch la u. 

Jn einer regnerischen Novembernacht 
gegen 12 Uhr Nachts-, stand der Seku- 
iär Johannes Lübenscheidt, der Ver- 
zweislung nahe, vor einemHausthor der 
Alten Jakobstrasze in Berlin. Er hatte 
zwar zur Feier seiner Uebersiedelnng 
nach der Reichs-Hauptstadt etwas über 
den Durst getrunken, aber er war doch 
so weit bei Verunst, um ein Schloß 
ausschließen zu können. Da die Sache 
trotzdem nicht gelang, so mußte ihm 
seine Frau beim Weggehen einen sal- 
schen Schlüssel gegeben haben —- ein 
snrchterlicher Gedanke sür ihn, Ia er ja 
in. vierten Stock wohnte nnd die se- 
gensreiche Einrichtung des Berliner 
Nachtwächter-'s noch nicht kannte. 

s Um so größer war seine Ueberra- 
schung, als endlich einer dieser Wohl- 
thäter der Männlichteit auf ihn zutrat 
und, nachdem er das Unglück erfahren 
hatte, mit seinem Amtsschliissel das 
Ihor öffnete. Die Folge war fiir den 
Nachtwächter selbstverständlich ein sehr 
irrichliches Trinkgeld, und siir Herrn 
Lüdenscheidt ebenso selbstverständlich 

«ein Gefühlsaufschwung als ob er aus 
einer Lebensqi sahe befreit worden Loä 

re. Er hatte ja seiner Frau das feier- 
liche Versprechen gegeben, längstens um 

«zwi·-lf Uhr zu Hause zu sein, und er 
war nicht bloß ein etwas ängstlicher 
Herr, er hing on seiner Guste ebenso 
herzlich, wie sie an ihm hing. 

So eilte er denn jetzt auch fröhlich, 
sneugekrästigt, ohne nur im Geringsten 
zu schwanlen, nach dem Treus-maus- 

»gang, und während der Nachtwächter 
Idon draußen das Thor wieder schloß, 
sprang Johannes Ludenscheiot im 
lDunkeln die erstenStufen empor. Plötz- 
lich aber hielt er erschreckt an. Die 
Mai-er, an der er sich mit der hand 
hielt, hatte ein Ende Er fühlte wohl 
etwas wie ein Geländer, aber sonst —- 

sonst ging doch die Mauer weiter! Und 
ser war ja ganz bei Vernunft! 

Rasch suchte er sein euerzeug her- 
vor im nächsten Augenb icke blitzte das 

Licht aus und er erkannte, das; die 

iTreppe wirklich anders aussah als die 
zu seiner Wohnung führende. 
i Und nun lief ein Fiebersehauer über 
seine Glieder, und sein Herz begann 
heftig zu klopfen. Offenbar befand er 

lsich in einem fremden Hause! Seine 
Frau hatte nicht den Schlüssel vergessen 
er, er hatte das Haus verwechselt.. 

Und wie nun wieder hinaus-kommen- 
tlinsch, am ganzen Korper zitternd 
lehrte er nach dem Thor zurück und 
dann horchte er. Aber draußen blieb 
alles ruhig, nur derltlegen rauschte leise, 
der Nachtwächter hatte sich längst ent- 
fernt. Er konnt- also nichts andere-J 

:thnn, als ruhig abwarten, bis einHauHs 
bemohncr heimkehrte und öffnete. 

Und wenn dieser kam? — Wenn er 

bis zum Morgen so dastehen mußtes- 
Seine Frau würde ja trank werden vor 

Angst! Wieder ein Fieberschauer, wie- 
lder das stürmisehe Herztlopsen Da 
tam aber auch schon ein rettender Ge- 
danke. Vielleicht war oben noch irgend 
Jemand auf. Vielleicht wohnte auch 
Jemand im Hause, der es gewohnt war, 
Nacht herausgeklingelt zu werden. Ein 
Arzt vielleicht oder eine Hebamme! 

Rasch entschlossen stieg er die Treppe 
wieder empor, und als er das erste 
Stockwerk erreicht hatte, opferte er ein 

jnenes Streichholz. Aber nun durch 
fuhr auch ein neuer Schreck seine Glie- 
der. Eine eiserne Thür mit mächt 

gen Riegelschlössern starrte ihm entge- 
sgen. nnd daneben las er aus einein 
Messinggschilde die Worte: »Es-knien 
Ilatzenstein, Bantier«. Er war also in 
einein Haue-, in dem sich ein Banlges 
schäft besandi Wenn man ihn erwischte, 

Hund ihn siir einen Einbrecher hielt! i Aber vielleicht wohnte im zweiten 
Stock einttlrzt oder eine Hebamme. Also 
llopsenden Herzens weiter! Wieder ein 
Streichholz und wieder eine Enttäui 
schungt ,,Giesecke, Polizeilieutcnant«, 
stand neben der Thür. Rasch wars er 

itsaii Streichholz weg, ehe eS noch aug- 

sgebrannt war, und dann stieg er noch 
vorsichtiger als bisher, während iljni 

»der Llngstschioeisj aus die Stirn trat, 
saberxnals eine Treppe höher. Als er 

»den Absatz erreicht hatte und im Begriff 
.inar, Licht zu machen, schien eg ihm, 
Hals bewegte sich in dieser Wohnung et- 
;ir-as. lsr blieb eine Weile ganz riihig 
stehen. Nichts regte sich mehr, und so 
lonnte er ein neues Streichholz wohl 
wagen. Es war jedoch kaum aufge- 
slammt, als hinter der Wohnungsthijr 

,Schritte hörbar wurden. Das war 

Iteine Täuschung mehr. Halb sinnlos 
vor Angst huschte er ein paar Stufen 
zum nächsten Stockwerk empor, und 
dann trachte plötzlich eine Thür. Aber 
nicht unter ihm, sondern über ihm und 
von oben her siel ein Lichtstrahl auf die 
Treppe. 

»Du treibst’s ja wieder schön, Fri !« 
jammerte eine Frauenstimmr. Meh 
habe noch kein Auge zugemacht, und 
jetzt ist es gleich ein Uhr. Na, komm’ 
doch endlich —- wo bleibst Du denn?·' 

Herr Lüdenscheidt rührte sich nicht. 
Er stand im Dunkeln und drückte sich 
dicht an die Mauer. Der Schweiß rann 

ihm über die Schläfe herab, und er 

Zieht- vie Zähne zusammen, damit sie 
.nicht tlapperten. 

»Fritz —- was soll denn dass« be- 
gann die Frau oben von Neuem und 
jetzt, — Herr Lüdenscheidt erwog schon 
denGedanken, ob er sich nicht in’s Trep- 
penhaus hinabstürzen sollte —- jetzt 
ging auch unter ihm eine Thür, und 
auch unter ihm wurde eine aufgeregie 
Frauenstimme hörbar. 

»Was ist denn los, Frau Hassel-: 
blatt?« i »Ich treiß nicht,« klang es zögerndz 
zurück, ,,mir trat’s, als käme meint 
Maria« 

»Ich warte auch aus den meinen —- 

Treibt’g denn der Ihre auch so?« 
Ein tiefer Seufzer wurde hörbar. 
»Ach Gott, Frau « ürgensen, er ist ja 

sonst ein guter Men ch, aber wenn ihn 
die Kollegen Fritz, bist Dqu eigent- 
lich oder bist Du’s nicht?« 

lHerr Liidenscheidt bemühte sich w·e- 
der den Athem einzuhalten, und es- 

bliöb ein paar Sekunden lang ganzi 
ti e. 

»Das ist sonderbar«, sagte endlich diej 
Stimme von oben, »ich möchte daraufj 
schwören, daß Jemand herausgekom- 
men ist.« i 
es von unten. »Ich glaubte, es sei der 
meine. .. aber Sie standen wohl schon 
vor der Thür?« 

,, nein, Frau Jürgensen, soweit 
rergeb ich mich doch nicht. Jch bin ir. 
meinem Entree und hab die Sicher- 
heitskette vor.« 

»Die hab ich ja auch vor, Frau Has- 
selblatt. Jch weiß auch, was ich mir 
schuldig bin.« 

,Können Sie das Treppenknie nicht 
sel)en?« 

,,J wo denn! Aber Sie meinen doch 
nicht —?« 

Die Stimme klang plötzlich ganz 
ängstlich, und die von oben 

antwortetel 

»Mir war's) ja auch so«, antwortete 

eben so ängstlich. 
,.Heraufgckommen ist Jemand .. 

Und solche Dummheiten macht mein 
Mann nicht.« 

»Herr Hasselblatt«, kreischte nun 

Frau Jiir ensen auf, »wenn Sie da 
sind, so ge en Sie hinauf. Und wenn 
Sie so voll sind, daß Sie nicht mehr 
geben können, so sagen Sie wenigstens 
ein Wort. Sollen wir Jhnen helfen, 
Herr Hasselblatt?« 

Herr Lüdenscheidt regte sich nicht, 
nnd oben und unten krachten die Thü- 
ren. Nur ganz schmale Lichtstreifen 
fielen jetzt aus die Treppe hinaus. 

Nach einer Weile begann wieder die 
Stitnrne von unten: 

»Sehen Sie doch nach, Frau Hassel-. 
blatt. Vielleicht bat Ihren Mann derj 
Schlag getrosfen.« I 

Aber Frau Hasselblatt merkte die 
Absicht und wurde verstimmt. 

,,(sinen Mann. wie meinen Mann, 
trifft nicht der Schlag«, antwortete sie. 
»Mein Mann ist jung und gesund. Ihm 
schadet das Trinken auch nicht, wie 
Herrn Jiirgensen, er kommt immer» 
ganz rerniinftig nach Haus.« ( »So glauben Sie villeicht, daß Jur-l 
gensen da eben stattf« unterbrach der 
dritte Stock. »Das möcht’ ich mir doch- 
rerbitten!« s 

»HerrJiirgensen wird sich beimTrevs 
penzählen geirrt haben, und jetzt schäintl 

ser sich.« 
s »Und das sag’ ich Ihnen, daß das-: 
bei meinen Mann nicht vorkommen 
lann.« 

»Wer ist aber denn aus der TreppsIJs 
Es wird sich doch nicht --« I »Wenn es Jbr Mann nicht ist, dann 
ist’-:- ein Einbrecher ———« 

»O mein Gott .. was machen wir 
da .? Herr Jürgensen ——?« 

Herr Hasselblatt —?«« 
; Herr Liidenscheidt blieb still und: 
’press.te sich immer dichter an die Marter. 

»Das ist keiner non unseren Man-» 
nern.« trtlärte endlich Frau Jiirgensent 
bestimmt. »Wenn ein Betruntener dagt 
läge, roiirde er je auch stammeln oder 
wenigstens stöhnen. GH ist also etwa-Z 
nicht ganz richtig. Bleiben Sie nur 

an Ihrer Thür, Frau Hasselblatt, und 
passen Sie auf. Jch bleibe ruch da. 
Sie haben doch Jbien Revoloer -—«3" 

Frau Hasselblatt merkte diesmal die 
Absicht nicht, und weinend entgegnete 
sie, daß sie keinen Litevolver habe, und 
daf; sie ja auch ,,gar nicht schießen lon-« 
ne.« 

»Na, das macht nichts,« erwiderte 
beldenniiithia Frau Jiiraenfen. »Wind 
oben kann er ja nicht davonlausen. Und 
Ihre Sicherheitsictte ist doch fest -——- 

wie? So, und jetzt warte, Kerl einen 
sSchritt und ich schieße!« s 
s Wieder wurde es ganz still Plötz- 
i 
l 
lich aber schrie Frau Hasselblatt aus:! 

»Frau Jiirgensen... Wär eg nichts besser, wenn Sie bineingingen und anf- 
Ihren Fußboden klopften? Vielleicht ist 
der Herr Polizeilieutenant Gieseete zu 
HCJIS TI-«. 

In Diesem Augenblick trachte wieder 
eine Thür, und vom zweiten Stockwerkc 
ries eine Männerstiinme: 

»Was giebt’s denn da oben, wer will 
etwas von mir?« 

Herr Liidcnscheid sab keinen Ausweg 
mehr. 

»Ich bin iein Einbrecher, Herr Lieus 
tenant,« ächzte er hinunter, »lassen Sie 
mich hinunter!«« 

Dabei taumeite er ein paar Stufen 
hinab, aber Herr Giesecte, der bereits 
mit erhobenem Revolver im dritten 
Stock angelangt war, tommandirte: 

,,Still gestanden, oder ich schieße« 
Inzwischen war auch schon FrauGie- 

secke mit ihrem Dienstmädchen auf dem 
Flur erschienen, und in drei Stockwer- 
ten schrieen vier weiblicheStimmen auf 

»O Gott! O Gott!« « 

DerPolizcilieutenant aber senkte jetzt 
seine Waffe — er mußte lachen. Eine 
solche Jammergestalt hatte er noch nicht 

gesehen. Herr Lüdenscheidt war ein 
langaufgeschossener Mensch mit einem 
ehrsamen bescheidenen Spieszbürgerge- 
ficht und goldener Brille. Uno dieser 
Mann, dem selbstein Polizeibeamter 
nicht mißtrauen konnte, stand da mit 
schlotternden Beinen, klapperndcn Zäh- 
nen und ängstlich gefaltetcn Händen! 
Ein Einbrecher war der Mann nicht — 

mit Simon Katzenstein hatte er nichts 
zu thun! 

»Was machen Sie denn für Strei-J 
che?« fragte Giefecke. Und dann mußte 
er von Neuem lachen. ,,chines Lie- 
besabenteuer s— wie?« 

Herr Lüdrsnfchridt holte tief Athem 
und itasnmelte dann mühsam hervor, 
was er zu sagen hatte. Inzwischen ka- 
men die Frauen von oben und unten 
näher. Das Lachen Giefecke’s hatte 
ihnen Muth gemacht, und das Wert 
Liebesabenteuer versetzte fie von Neuem 
in Aufregung. »Sollte die Hasselblatt 
vielleicht ——s« dachte Frau Jürqenfen, 
und Frau Hasselblatt wieder dachte: 
»Sollte die Jiirgensen?« Frau Giefecle 
aber erwog, ob die Jürgenfen oder viel 
Hasselblatt da hereinfallen werde, und 
spöttelnd flogen ihre Blicke nach denl 
beidenFrauem 

Ter Lieutenant ließ inzwischen sei- 
nen Kopf hin und her pendeln — und 
seine Stirn faltete sich. 

,Das Alles kann ich glauben,« sagte 
er, »und ich kann es auch nicht glauben. 
Na, Männekem Sie gehen mit mir 
aufk- Revier und morgen werden wir 
ja weiter sehen." 

Das war für Herrn Liideuscheidt 
ein neuer Schlag! Er dachte an seine 
Frau -— was wiirdc sie sagen, wenn er 
die ganze Nacht nicht nach Hause käme-? 
Und wieder faltete er die Hände 

»Herr Lieutenant,« sagte er flehend, 
»ich habe eine Frau. Jch versprach ihr, 
um zwölf Uhr zu Hause zu sein. Und 
Punkt zwdlf Uhr war ich auch wirklich 
unten. Was wird sie jetzt denken, wenn 
ich die ganze Nacht nicht heimtäme!« 

Den Lieutenant belustigte die Sache 
immer mehr. Er machte das grimmig- 
ste Gesicht, dessen er fähig war, und so 
schnauzte er sein Opfer an: 

»Was liimmert mich Jhre Frau!« 
Jetzt aber wagte sich Frau Giesecke 

in’«g Gespräch. 
,.Willh,« sagte sie fast begeistert, »so 

etwas kommt selten vor. Ein Mann, 
der es mit dem Nachhausegehen so ge- 
nau nimmt, der lann gewiß nickit 
schlimm sein. Der darf nicht auf die 
Polizei! Laß ihn zu seiner Frau!« 

Und nun hoben auch Frau Jürgen- 
sei: und Frau Hasselblatt ihre Hände. 
Sie sahen Herrn Liidenscheidt mit be- 
wundernden Blicken an und dann 
Herrn Giesecke mit bittenden. 

,,Lassen Sie den Herrn zu seiner 
Frau!« baten sie. »Ein solcher Mann 
verdient es, daß Sie eine Ausnahme 
machen.« i 

Tser Lieutenant zog nochmals seine» 
Brauen niartialisch zusammen, dann 
fragte er den noch immer am ginzen 
Körper zitternden Eindringling, ob er· 
irgendnse let-e Papiere bei sich habe 
Herr Liidinscheidt schöpfte neuen Muth, 
und sofort breitete er den Inhalt seiner 
Briestasche aug. Sein Anstellungs- 
vertrag, sein Meldeschein, Visitentarten 
und Briefe mußten dein Beamten die 
Ueberzeugung beibringen, daß der Un- 
gliictliche vor ihm wirklich der Setretär 
Johannes Lijdenscheidt war. 

»Na « sagte er endlich lachend, »denn 
packenc -ie Jhren Krain nur wieder zu 
sammen und gehen Sie zu Jhrer »rein 
Schließen Sie dem Herrn das Thorl auf « tinna Meine Damen -—— —- 

(f-r Verneigte sich lächelnd vor Maul 
Hasseltslatt und Frau Jiirgensen, Herrl 
Liidenfcheidt aber stainiiielte noch ein 
Paar Worte des Dankes und der Gut-l 
schuldigung und dann stolperte er hin- 
ter dem Dienstmädchen des Polizeilieu:- 
tenantO die Treppen hinab, während 
sich die Hausbewoltner wieder in ihre 
Wohnungen zurückzogen » 

Aber es wurde in dieser Nacht noch! 
lange nicht still im Hause. Erst stellte 
Frau Giesecte Herrn Liidenscheidt als-; 
Jdeal eine: Mannes auf, dann tam 
Herr Hasselblatt heim, und jetzt seiertei 
Frau Hasselblatt dieses Ideal, und zu ! 
letzt mußte noch Herr Jiirgens en eine 
lange Rede über den herrlichen Mann 
1erneh1nen, der selbst der Polizei ge 
geniiber nar an das seiner Frau siege-I 
bene Versprechen dachte, Piiultlich ums 

zwölf Uhr Nachts nach Hause zu konkl men. Von diesen Triumphen hat Herr 
Liidenschcidt freilich heute noch keines 
Ahnung, aber heute noch liegt ihm sein-! 
nächtliches Abenteuer so schwer in den 
Gliederu, daß er zur Zeit geradezu als« 
den Gipfel idcaler EUtännlichteit gelten 
lannx er geht ohne seine Frau über- 
lraupt nicht mehr aus .. 

Feinde des Landmanan 

Nicht weniger alg Jsitk Millionen 
Acres dienen heute in den Ver. Staa-; 
ten dein Landbau und doch beschränken 
sich die in unserem Lande heimischens 
Naht-pflanzen auf Kiirdisse und we- 

nige Arten von Pflaumen, Veeren so-! 
wie Trauben. Wiewohl wir heute ei-l 
nen großen Theil der Welt mit den 
Producten unserer Landwirthschast 
nähren und kleiden, wijrde unser eige- 
ner KüchenzetteL soweit vegetabilische 
Rost in Betracht tommt, kaum reichhal- 
tiger sein, als derjenige der ,,Diggcr- 
Jndianer«, wenn wir nicht aus dein 
Auslande Hunderte von Nährpflanzen 
eingeführt hätten. Selbst der Maidz 
Ring Corn« genannt, ist ein Aue-län- 
der, dessen Heimath wahrscheinlich Me- 
xico ist. Aus Europa stammen Wei- 
zen, Roggen sowie andere Getxeide- 
arten. ferner Kohl, Salat, Spargel, 
Garten, Mel-wem Zwiebeln, Sellerie, 

Aepsel, Birnen, Quitten, Stachelbeess 
ren, Weintrauben u. s w» während 
Veru uns Kartoffeln, Tomaten u. a. 
m gegeben hat Mit der Besiedelung 
des Gebietes der Ver Staaten hat die 
Acclimatisation europäischer Nähr- 
pflanzen gleichen Schritt gehalten und 
die Folge davon ist, da zahlreiche 
Obst-, Gemiise- «und Getreidearten, 
welche die erstenPioniere hier nicht vor- 

fanden, bei uns vollständig geimisch geworden sind Seit Jahren at das 
Ackerbau- Departement sich in syste-« 
matischer Weise damit befaßt, auslän- 
dische Nähr- und Nutzpslanzen durch 
Samen und Ableger bei uns einzubür- 
gern, und aus diesem Gebiete glän- 
zende Erfolge erzielt, aber mit jenen 
sind auch zahlreiche Feinde des Acker- 
und Oartenbaueg in unser Land einge- 
schleppt worden. Aus diesem Grunde 
wird aus alle Schädlinge aus dem 
Pflanzen- und Thierreich seitens der 
Sachverständigen im Ackerbau - De- 
Partement ein wachsames Auge gehal- 
ten. Dr. D. G. Fairchild von diesem 
Departement ist zur Zeit mit der Ab- 
fassung einer eingehenden Abhandlung 
über diese Arbeiten beschäftigt, welche 
das große Publikum über die verschie- 
denen Schädlinge aufklären soll. All- 
gemein bekannt ist wohl die San Jose- 
Schildlaus, welche seit ihrer Einschlus- 
pung im Jahre 1870 sich wie eine 
Seuche über einen großen Theil des 
Landes verbreitet und erst in dem lau- 
fenden Jahre der deutschen Regierung 
Veranlassung zum Erlaß eines Ein- 
fuhredicts gegen amerikanisches Obst 
gegeben hat. Mit Flachssamen wurde 
die Russendistel nach Süd- Dakota ge- 
bracht und heute ist dieses wuchernde 
Unkraut über mehrere Staaten verbrei- 
tet. Die Zigeunermotte kam nach Neu- 
England zu der Zeit, als man eine be- 
sondere Art recht widerstandsfähiger 
Seidenwürmer zu züchten sich bemühte, 
und dieses Jnsekt hat seitdem unge- 
heuere Verheerungen angerichtet; der 
Staat Massachusetts allein hat Hun- 
derttausende von Dollars auf die Aus- 
rottung dieses Ungeziesers verwendet, 
ohne diese Absicht bis jetzt erreicht zu 
haben. Als die schöne Wasserhyacinthe 
als Zierpflanze in Florida eingeführt 
wurde, hatte man keine Ahnun davon, 
daß dieselbe binnen kurzer Zeit ganze 
Flüsse anfüllen und die Schifsfahrk 
unmöglich machen würde. Auch von 

fremden Ländern führt Dr. Fairchild 
warnende Beispiele an. Aus Afrika 
wurde eine gewisse Krankheit des Kas- 
seestrauches nach Ceylon eingefchleppt 
und dadurch wurde der Kaffeebau auf 
dieser Jnsel vollständig vernichtet. Der 
Weichdorn ist seit seiner Einführung 
in Hawaii zu einem der schlimmsten 
Schädlinge der Sandwich Inseln ge- 
worden und die in Sicilien als Nähr- 
pflanze geschätzte gemeine Feige ist 
heute ein Fluch für Süd-— Afrika Dr. 
Fairchild betont mit Recht, daß nur 

durch die stricteste Regierungscontrolle 
der Einschlevpung von solchen Schad- 
linaen Vorgebeugt werden kann, und er 
weist daraus hin, daß gerade jetzt, 
nach Besitzergreifung von Hawai, 
Porto Rico und anderer exotischer 
Länder, die entsprechenden Regulatio- 
nen mit aller Strenge durchgeführt 
werden sollten. Fall-J dies nicht ge- 
schieht, wird die auf den Fidschian- 
seln heimische Bananenkrankheit die 
Bauanenplantagen auf Porto Rieo 
voraussichtlich bald ruiniren und die 
auf den Philippinen und in Central- 
Amerika heiniisrhen Schädlinge des 
siafseestrauches dürften unseren neuer- 

worbenen Tropenländern, wo die Ka- 
seecultur mit Erfolg betrieben wird, 
zum Fluch werden. Die Besitzer von 

stasfeplantagen aus den Sandwich- 
Inseln beabsichtigen, Samen und 
Pflanzen aus istuatemala einzuführen; 
wenn aber u..ht die strictesten Vor- 
sichtstassregeln beobachtet werden, 
liegt die Gefahr nahe, daß sie zugleich 
,,La Mancha« einschleppen, die in jenen 
Lande ganze Plantagen vernichtet und 
deren Eigenthümer an den Bettelsiäb 
gebracht hat. Das Ackerbau Depar- 
tement hat durch warnende Circulare 
ans die drohenden Gefahren aufmerk- 
sam gemacht, freilich ohne Erfolg. »Die 
Amerikaner bekümmern sich um so et- 
was nicht«, sagt Dr. Fairchild »Es 
liegt in ihrem Charakter alle möglichen 
Versuche zu machen und aller Voraus- 
fia t nach werden sie m ihren neuerwor- 
benen Colonien in den Tropen Samen 
und Pflanzen ans der ganzen Welt 
einführen Ein wirksamer Schutz für 
die Pflanzer wie das Land lässt sich 
nur dadurch etabliren, das-, alle neuen 
Samen nnd Pflanzenarten vor der 
Einführung der sorgfältiasten Instit-c- 
tion unterworfen werden« 

Gegen Halstuch und wettet-kein 

Ruliren dieselben vtin Ertältung her, 
so ist das allerbeste ein starker Culmi- 
tlkee, dem man Honig bis zum Südwin- 
t-en und nachher etwas Essig zusetzi. 
Beim Schnupsen nimmt man täglich 
sechs bie- zwdlsmal einen Eßlöfsel voll, 
lseim Lusten ebensoviel, und bei Erkal- 
tung leis Halseis gurgelt man täglich 
zwanzig bist- dreißianial damit. Aus- 

szerordentlich empfehlengwettlj ist die 
Verwendung der lstnser Pastillen. Man 
nimmt von diesen 13 bis 4 Morgens und 
Abend: und läßt sie im Munde leicht 
zergehen. 

Berechtijter Zweifel. 
— 

Das-. er der Kunst neue Wege gewiesen, 
Daß er ein («?ttof3er—ich liab’ ihm’s ge- 

glaubt. 
Nun ist er todt und ich schüttle mein 

Haupt —«·- 
Es haben ihn ge- zu Viele gepriesen! 


